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Erst ersossen sie das false Weibsstü. Das wäre in der Formulierung

des einzigen überlebenden Mörders die Erklärung für den einen Mord auf

Vrångaholm. Reine Slamperei also.

Sonst fand si im Verhalten der Täter nit viel, was auf Slamperei

hindeutete. Der Zeitpunkt für den Angriff war bemerkenswert gut gewählt.

Das Ganze war überdies in weniger als fünfzehn Sekunden vorbei, und das

einsließli der Zeit, die es kostete, ein aus einer Woenzeitsri

herausgerissenes Foto hozuhalten, den Irrtum zu entdeen und ihn zu

korrigieren.

Am Sonntag, dem 13. November 1994, begab si eine gespaltene

swedise Nation an die Wahlurnen, um über die Frage abzustimmen, ob

Sweden Mitglied der Europäisen Union werden sollte oder nit.

Während des gesamten Herbstes haen die Beitrisgegner in allen

Meinungsumfragen klar geführt, und erst in der allerletzten Zeit haen si

die Befürworter so weit angenähert, daß der Ausgang der Wahl nit mehr

als gewiß gelten konnte.

In jeder zufällig zusammengewürfelten Gruppe von Staatsbürgern häe es

an diesem Abend hitzige Diskussionen über das Für und Wider gegeben.

Und wenn man au no die Menge guten Weins in Betrat zog, den gutes

Essen und ein Fest erfordern, häe die Diskussion empört, ja sogar gehässig

werden können, nadem die eine Seite behauptet hae, Sweden sei jetzt

dabei, ein Vasallenstaat Deutslands zu werden. Die Deutsen würden

bald auf swedisem Boden einmarsieren, sofern dieser überhaupt no

swedis und no nit von Deutsen aufgekau sei. Und die andere

Seite häe betont, das Land riskiere einen sofortigen Ruin und die

Verlagerung aller swedisen Industrieunternehmen in das Ausland,

wona nur no die Eigentümer von Rentierherden eine anständige

Möglikeit häen, ihr täglies Brot zu verdienen, falls die Beitrisgegner

si dursetzten.



Die sezehn Personen auf Vrångaholm haen das ema im Lauf des

Tages überhaupt nit diskutiert. Das lag jedo keineswegs daran, daß sie

in der Sae nit engagiert waren. Im Gegenteil, sie haen bei der

Volksabstimmung alle mit Ja gestimmt. Allerdings son früher in der

Woe per Briefwahl, da sie ja wußten, daß sie den ganzen Sonntag auf

Vrångaholm verbringen würden. Außerdem waren sie tief und ehrli davon

überzeugt, daß der Ansluß Swedens an die EU notwendig sei, da sie in

dieser oder jener Form alle ihr Einkommen aus der Landwirtsa bezogen

– was nit unbedingt Landwirtsa bedeutet, sondern ebensosehr, daß

man gegen bestimmte staatlie Subventionen auf Landwirtsa verzichtet,

und diese Entsädigungszahlungen waren in der EU mit Sierheit höher

als in Sweden. Gerade in dieser Gesellsa gab es für eine Diskussion

also nit sonderli viel Anlaß.

Überdies hae man den ganzen Tag der Jagd gewidmet, einer der besten

Jagden des Jahres in Skåne, da Vrångaholm wegen seines Rothirsbestands

einen guten Ruf genoß. Man würde also Rothirs jagen, Damhirs,

Rehwild und gegebenenfalls au Swarzwild. Unter solen Umständen ist

es nit nur unpassend, den Versu zu maen, über Politik zu diskutieren,

sondern es bleibt überdies kaum Zeit, über anderes zu spreen als die

eigentlie Jagd.

Der Tag hae sehr gut angefangen. Na den üblien Zeremonien auf

dem Rasen vor dem Sloß, wo der Gastgeber snell die Besränkungen

herunterleierte, die bei der Jagd galten – keine Keiler über einer bestimmten

Körpergröße, keine führenden Baen, bei Damhirsen keine Halbsaufler,

selbstverständli keine Rothirse zwisen at und zwölf Enden,

ebensowenig Rehböe, die abgeworfen haben, und keine Rien, wenn man

nit absolut sier ist, daß kein Kitz in der Nähe ist, und so weiter –, haen

die Jäger einen sehr gelungenen Start gehabt.

Während des erstens Treibens waren zwölf Suß abgefeuert worden,

davon ein Doppelsuß (was darauf hindeuten könnte, daß einer der

Jagdgenossen si einen Fehlsuß erlaubt hae, da er mit dem ersten Suß

nit perfekt getroffen hae), und aus diesem Grund hae der Gastgeber der

Jagdgesellsa, Claes Peiper, mit einer gewissen Unruhe, von der er



natürli mit keiner Miene etwas verriet, alle Jäger zu si gerufen, um zu

bespreen, was gesehen war.

Es war ledigli folgendes gesehen: Zwölf Tiere waren mit zwölf Suß

erlegt worden. Der Doppelsuß wurde damit erklärt, daß einer der Veern,

Claude Hamilton, eine Doublee gesossen hae: Das eine Tier war ein

kapitaler Damhirs mit einem Geweih an der Grenze zum

Bronzemedaillen-Format, und das zweite Stü Damwild war ein Smaltier.

Sämtlie Tiere waren perfekt erlegt worden, und die Supatrouille, die si

mit vielsagendem Grinsen, das si deren Mitglieder immer dann erlaubten,

wenn sie der Ansit waren, daß »die Grafen und Barone« gerade nit

hinsahen, bereitgemat hae, na weidwund gesossenen Tieren zu

suen, mußte unverriteter Dinge zu ihrem VW-Bus zurükehren und

ihre eifrigen und bellenden Hunde einsammeln.

Und dana war der Tag ebenso erfolgrei weitergegangen, wie er

angefangen hae. Einen ganzen Tag lang wurden ebenso viele Tiere erlegt,

wie Süsse abgefeuert worden waren, was sogar bei den Gelegenheiten

ungewöhnli ist, bei denen der Sloßadel si zusammenfindet und ohne

Außenstehende auf die Jagd geht.

Eine derart gelungene Jagd ist ansließend eine Garantie für ein

gelungenes Festessen. Unter den Gästen ist niemand, der si sämt und

getröstet werden muß; alle haben einen erfolgreien Tag hinter si, und

die Ehre dafür läßt si in einer fast sozialistis zu nennenden Ordnung

freigebig verteilen, einer Ordnung, in der niemand vornehmer ist als der

andere.

Das Essen begann also wie gewöhnli um 19.00 Uhr, eine Stunde na

Sließung der Wahllokale, und damit war das Sisal der Nation definitiv

entsieden. Die Stimmung war natürli ausgezeinet, was nit so sehr

daran lag, daß die Jagd erfolgrei verlaufen war, sondern daran, daß

niemand einen Mißerfolg hae hinnehmen müssen. Es wurden die Reden

gehalten, wie die Sie sie verlangt. Feierlie Anspraen der

versiedensten Art, angefangen bei der Rede Claude Hamiltons, des

Jagdkönigs, die von seinem Veer Raoul Hamilton mit gespieltem Neid



kommentiert wurde, bis hin zur Ansprae oens, der si im Namen

aller für die Einladung bedankte, da die Gastgeberin seine Tisdame war.

Merkwürdig war nur eins: Alle saßen dort und waren jeder für si davon

überzeugt, daß in diesem Augenbli das Sisal der Nation und vielleit

au des eigenen Hofs – die Bezeinung Sloß ist in Adelskreisen verpönt

– entsieden wurde, ohne daß man erfuhr, wie die Abstimmung

ausgegangen war. Es wäre unversämt gewesen, die Tafel nur aus einem

solen Grund zu verlassen.

Die Problematik war der Gastgeberin duraus bewußt. Natürli fühlte

sie si erleitert, weil die Jagd erfolgrei gewesen war, denn ein

Mißerfolg häe das Essen auf mehr als nur eine Weise zerstört. Erstens ist es

überhaupt traurig, wenn eine große Jagd mit bestimmten Ansprüen zum

Teufel geht. Zweitens gibt es beim Essen ohnehin besondere Probleme.

Das eine Problem war die Doppelgräfin. Sie hieß jetzt Watmeister-

Hamilton, war jedo eine geborene Jönsson. Sie war naeinander mit

einem Watmeister und dann einem Hamilton verheiratet gewesen. Sie

hae beide überlebt, um dana mit einem pensionierten

sozialdemokratisen Politiker zusammenzuziehen, der zwar mit einigem

Anstand einen dunklen Anzug tragen konnte, in allem übrigen aber Sozi

war, wie sehr er au den Staatsmann und na seiner Pensionierung als

Botsaer au den frisbekehrten Konservativen zu spielen versute.

Die Doppelgräfin wurde hier nit gern gesehen, und dieser Spitzname

leitete si natürli von der Tatsae her, daß sie jetzt mit ihrem

Emporkömmling nur »verlobt« war, da sie bei einer Heirat die beiden

gräflien Namen verlieren würde. Aus versiedenen gesellsalien

Gründen wäre es jedo swierig gewesen, sie nit einzuladen. Ihr

»Verlobter« war zum Essen und zur Jagd offiziell eingeladen worden, hae

jedo wie erwartet abgesagt.

Das zweite Problem war Estelle Hamilton. Dieses war aus der Sit der

Gastgeberin ein komplizierteres und swerer zu meisterndes Problem;

wenn die Gäste auf die Idee gekommen wären, der Doppelgräfin den Rüen

zuzukehren, häe man dies nit der Gastgeberin anlasten können.



Do bei Estelle Hamilton sah das auf mehr als eine Weise anders aus. Sie

war wahrhaig keine Jönsson, die eingeheiratet hae. Das war es nit.

In gesellsalier Hinsit war es eher umgekehrt. Sie war inzwisen

so alt, daß sie von jedem der Anwesenden besondere Aufmerksamkeit und

Höflikeit verlangen konnte. Sie war auf diese oder jene Weise mit mehr als

der Häle der Anwesenden verwandt. Gelegentli setzte sie si aber in

den Kopf, steife altmodise Manieren an den Tag zu legen und von ihrer

Umgebung zu verlangen, daß jeder so aurat, wie es früher einmal übli

war. Das konnte zum Beispiel bedeuten, daß sie plötzli verlangte, von

allen mit »Tante« angeredet zu werden. Oder sie hielt demonstrativ auf

Etikee oder andere Umgangsformen, womit sie bei allen Anwesenden

Irritationen auslöste.

Und in ihrer derzeitigen Lage, häe sie eine besonders gute Möglikeit

gehabt, das Essen zu dominieren und Feierlikeit und Verstimmung zu

verbreiten. Trauer läßt si nit einfa ignorieren. Ihr Sohn war vor

kurzem Witwer geworden, und ihre beiden Enkelkinder waren ums Leben

gekommen. Und um allem Elend no die Krone aufzusetzen, fand sie si

mit einem Begleitwagen ein, in dem zwei Personen saßen, die sie die beiden

»Watmeister« nannte, die sie neuerdings überall mit si herumsleppen

müsse. Sie hae jedo versiert, daß »die Watmeister« keine Umstände

maen würden, da sie ihnen befohlen habe, in ihrem Wagen zu bleiben

oder möglierweise im Sloßpark spazierenzugehen, falls ihnen dana

zumute sei, jedo düren sie nit in Sitweite des Hauses urinieren.

Die Gastgeberin war absolut davon überzeugt, daß Estelle Hamilton die

Sierheitspolizei des Landes so herumkommandieren konnte und daß man

ihr sofort gehorte. Estelle Hamilton hae si nämli ihr ganzes Leben

lang bei allen sofort Gehorsam versa, möglierweise mit Ausnahme

ihres Sohnes.

Au das war eine quälende Komplikation. Alle Anwesenden an der Tafel

wußten, daß sie in den letzten Jahren nur selten Kontakt mit ihm gehabt und

daß er sie sogar in seiner Trauer auf Abstand gehalten hae. Die

Gastgeberin hae die Angstvorstellung gehabt, daß irgendein Idiot vielleit

auf die Idee kam, die Stimmung aufzuloern, die vielleit düstere



Stimmung na einer mißglüten Jagd, na der die Angestellten immer

no na irgendeinem weidwund gesossenen Tier suten, obwohl man

son längst zu Tis saß, und fröhli na ihrem Sohn fragte. Oder, no

slimmer: daß jemand sein tiefes Mitgefühl in dieser sweren Stunde

ausdrüte, und so weiter.

Die Gastgeberin hae lange nagedat, bevor sie einen ihrer besten

Freunde, Blixen, als Tisherrn Estelle Hamiltons unterbrate. Es war

unmögli, daß jemand Blixen nit mote, nit einmal normale Leute in

der Stadt. Blixen konnte sogar von seinen Gästejagden erzählen und seiner

Methode, die Süsse auf Enten zu zählen, ohne daß es langweilig wirkte.

Insoweit war aus Sit der Gastgeberin alles gut, sogar sehr gut, als sie

wie ein Habit am smalen Ende des langen Tiss saß und darüber

wate, daß si alle teuflis gut amüsierten.

Ihr war aber au klar, daß keiner ihrer Gäste auf die verdrehte Idee

kommen würde, während des Essens eine Pause zu maen, vielleit

zwisen zwei Geriten, um in Erfahrung zu bringen, wie die

Volksabstimmung verlaufen war. Die Gäste haen immerhin alle von

Geburt und aus ungehemmter Gewohnheit, wie der Mielstand aus

irgendeinem Grund zu sagen pflegte, so viel Respekt vor dem Essensritual,

daß sie weder Ungeduld zeigten oder gar – no slimmer – das ema zur

Sprae braten. Dabei wollten alle wissen, wie es ausgegangen war. Sie

waren alle davon überzeugt, daß soeben über ihr Leben und ihre Zukun

entsieden worden war; es ging um staatlie Subventionen Swedens

oder die bedeutend großzügigeren EU-Subventionen, wenn man auf dem

frutbarsten Boden Swedens keine Landwirtsa betrieb.

Do an diesem Tis würde niemand auf die Idee kommen, darüber zu

spreen. Im Gegenteil, man widmete si mit fast übertriebenem

Enthusiasmus dem kollektiven Jagderfolg.

Der Habitsbli der Gastgeberin sute die Tafel ab. Die Sae mit der

Doppelgräfin hae sie geregelt. Es sah gut aus. Dabei hae sie Johan

Klingspor die Lage in vielleit überdeutlien Worten erklärt:

»Teufel au, Johan, du bist do immerhin Immobilienmakler. Da muß es

dir gelingen, jeden Mensen zu armieren. Du mußt mir in dieser Sae



helfen. Halte sie bei Laune. I verspree dir, daß du beim nästen Mal

eine der Freundinnen der Jungs als Tisdame bekommst, wenn du mir

diesen Gefallen tust.«

Der Mann entledigte si seiner Aufgabe, und es war gleigültig, ob aus

Loyalität und Freundsa oder aufgrund der Zusage, beim nästen Mal

eine fünfundzwanzigjährige Blondine als Tisdame zu bekommen. Die

Doppelgräfin war unter Kontrolle und sien si sogar zu amüsieren.

Blixen hielt Estelle Hamilton mit seinem Charme in einem eisernen Griff.

Alles unter Kontrolle – bis auf das, worüber niemand zu spreen wagte.

Die Gastgeberin erkannte, daß sie die Entseidung treffen mußte. Ihr

Mann war gerade mit starkem und etem Engagement in eine Diskussion

über deutse Wildsweine vertie. Und die Entseidung mußte

vernünigerweise jetzt fallen, bevor der Natis aufgetragen wurde.

Sie stieß gegen ihr Glas und erreite damit ein ebenso unmielbares wie

verblües Sweigen, da von ihr im Moment ja kaum erwartet wurde, daß

sie eine Rede hielt oder einen besonderen Toast ausbrate, nit jetzt vor

dem Natis.

»Genossen!« rief sie aus und rete ironis eine klassenkämpferise

Faust in die Höhe. »I habe einen Vorslag zu maen!«

Damit erreite sie sofort eine amüsierte und verblüe Aufmerksamkeit,

und die Blie aller riteten si auf sie.

»In diesem Augenbli kann man erfahren, wie es für Sweden gegangen

ist«, fuhr sie fort. »Wir sitzen zufällig bei Tis, wollen aber alle wissen, wie

es ausgegangen ist, nit wahr? Wir maen folgendes!«

Ihr Bli fuhr suend um den Tis, bis sie ihren ältesten Sohn entdete,

der ebenfalls Claes hieß.

»Claes! Geh bie na oben und erkundige di, wie die

Volksabstimmung ausgegangen ist!«

Dem jungen Claes fiel es keinesfalls swer, der Aufforderung seiner

Muer nazukommen. Teils war er selbst von brennender Neugier erfüllt,

obwohl er das mit keiner Miene verraten hae, teils hörte er ja die gegrunzte

fröhlie Zustimmung der älteren Jäger am Tis. Er eilte unter fröhlien

Anfeuerungsrufen los, während das für den Abend angemietete Personal ein



stark kalorienhaltiges Dessert aurug, dem selbst der stärkste Sauternes

kaum beikommen würde.

Als er na seiner kurzen Kontrolle im Fernsehzimmer im Obergesoß

zurükam, war sein Gesit vollkommen ausdruslos. Möglierweise

hae si seine Miene ein wenig verfinstert, do das war kaum

auszumaen. Jedenfalls brate er keine Siegesbotsa mit.

»I habe eine gute Narit und eine slete. Wele wollt ihr zuerst

hören?« begann er mit angestrengter Baßstimme.

Eine ersrete Verwunderung breitete si am Tis aus.

»Erst die gute Narit«, slug Blixen vor.

»Alles deutet darauf hin, daß die Ja-Seite gewinnen wird«, erwiderte

Claes Junior mit dumpfer Stimme. Er mate jedo kein glülies Gesit

dabei. Seine Worte lösten eine verwunderte Verstimmung aus, denn in

dieser Gesellsa war alles andere als hundert Prozent für Ja eine

undenkbare politise Einstellung.

»Nun, was ist denn die slete Narit?« fragte seine Muer.

»Die slete Narit ist, daß die erste Prognose für das gesamte Land

soeben gekommen ist«, fuhr der Sohn mit der gleien unergründli

verslossenen, düsteren Miene fort. »Und sie nennt folgende Zahlen. Also

die erste Prognose für das Wahlresultat im ganzen Land. Ja: fünfunddreißig

Prozent. Nein: fünfundsezig Prozent.«

Es wurde vollkommen still am Tis.

»Du hast di do nit versproen …«, tastete si die Swester des

Gastgebers mit einer Miene vor, die zur Häle Sreen und zur Häle

mühsamen Humor ausdrüte.

»Nein, Tante, die erste Prognose für das ganze Land sieht genauso aus,

wie i es gesagt habe«, fuhr der junge Mann mit perfekt gewahrter Miene

fort. »Fünfundsezig Prozent für nein und fünfunddreißig Prozent für ja.

Das ist die erste Prognose der Computer für das ganze Land, und Computer

irren si ja nie …«

Er wurde seines Knalleffekts beraubt, weil seine Tante in Ohnmat zu

fallen sien. Sie wäre na hinten gefallen und vom Stuhl gerutst, wenn



ihr Tisherr sie nit mit der Geistesgegenwart des Jägers aufgefangen

häe.

»Aber dann gibt es do keine gute Narit«, keute sie.

»Aber ja do, Tante, gibt es do«, fuhr der jetzt sitbar verlegene junge

Mann fort. »Die Prognose für das gesamte Land soll nämli nur auf der

Grundlage der son ausgezählten Wahlbezirke erstellt worden sein. Und

jetzt sieht es so aus … Na ja, die haben die Stimmen bisher nur in solen

kleinen Gemeinden in Norrland mit zwanzig Personen oder so fertig

ausgezählt … und … na ja, das weiß ja sließli jeder, wie die Leute da

oben sind … Aber sie renen damit, daß es ganz anders aussehen wird,

wenn die großen Wahlbezirke ausgezählt sind, und dann …«

Er verlor den Faden, weil es am Tis vollkommen still geworden war und

alle ihn anstarrten. Er hae bei der Jagd ein Damhirskalb gesossen und

war nahe daran gewesen, ein Swein zu erlegen, was selbstverständli

verboten war. Dann hae er do darauf verzitet und den gesamten Tag

im großen und ganzen gut bewältigt. Jetzt hae er eine swere Sünde

begangen und über etwas geserzt, worüber man nit serzen darf. Do

er mußte si jetzt aus dieser Situation herauswinden. Unbedingt. Er holte

tief Lu und fuhr dann snell fort:

»Eigentli ist die Sae klar, Tante. Wir haben gewonnen. Die Frage ist

nur, ob es am Ende zweiundfünfzig zu atundvierzig zu unseren Gunsten

stehen wird oder ob das Verhältnis no besser wird, aber gewonnen haben

wir.«

Was er sagte, überzeugte nit. Alle am Tis taten, als akzeptierten sie

seine Erklärung, do niemand mate ein ritig frohes Gesit. Murmelnd

kehrte man zu den Speiseritualen zurü.

Später, gegen halb elf, als die Zukun der Nation definitiv entsieden

sein mußte, begaben si alle Anwesenden ohne jedes Anzeien der

Ungeduld ins Obergesoß, in die Regionen der Kinder, in der Dinge wie

Fernsehen und Computerspiele gehalten wurden. Man saltete das erste

Programm ein, um zu sehen, ob es eine Wahlprognose gab.

Zum Sitzen wurde es eng. Das Fernsehzimmer war sließli nur für die

Familie gedat. So mußten einige Stühle hereingetragen werden, damit die



ältesten weiblien Verwandten gut sitzen und sehen konnten. Und als

sließli jeder einen Sitzplatz hae und au der Gastgeber saß, der si

bislang unten in der Küe aufgehalten hae, um dort etwas zu erledigen,

wurde das Fernsehgerät eingesaltet.

Als erstes bekam man den sozialdemokratisen Ministerpräsidenten zu

sehen, der sitli erleitert und glüli aussah. Na einigen Sekunden

wurde klar, daß es si um ein Sieges-Interview handelte. Der

Regierungsef sagte, es sei für Sweden so etwas wie eine

Sisalsstunde gewesen, do jetzt empfinde er tiefe Erleiterung.

Gleizeitig werde er jedo unermüdli daran weiterarbeiten, die

Verliererseite davon zu überzeugen, daß der Wahlausgang für Sweden das

Beste sei.

Darauf wurde der sozialdemokratise Ministerpräsident mit spontanem

und fast südländis begeistertem Beifall des Publikums im Raum bedat,

das ihm normalerweise oder vielmehr weder früher no später je Beifall

zollen würde.

Darauf folgte eine, wie es sien, routinemäßig präsentierte Prognose für

das Land insgesamt. Wie es hieß, bestätige sie nur das, was man son

wisse. Der Sieg der Ja-Seite sei völlig sier. Nits könne das Endergebnis

mehr beeinflussen. Die Frage sei nur, wie ho der Sieg ausfallen werde. Die

Tante, die bei dem kühnen Serz ihres Neffen vorhin fast in Ohnmat

gefallen wäre, strahlte jetzt wie ein Kind am Heiligen Abend. Alle

Anwesenden faßten si bei den Händen, als wollten sie si gegenseitig

gratulieren. Der Gastgeber, der dies son geahnt hae, stahl si snell

hinaus und kehrte mit einem Table zurü, auf dem vier Flasen

Champagner standen. Ihm folgten zwei der für den Abend angeheuerten

Kellnerinnen und Abwäserinnen mit Gläsern, die sie snell verteilten,

während der Gastgeber einsenkte. Er versüete den Champagner

atlos, so wie es bei besseren Herrsaen übli ist, wenn etwas mit

Champagner gefeiert werden soll.

Dann hoben alle ihre Gläser und prosteten, wenn au nit ganz klar

war, worauf, ob nun auf das Vaterland, die selten gelungene Jagd, die jetzt

zu erwartenden Subventionen für stillgelegte Fläen oder auf etwas ganz



Allgemeines: Das Glü war jedo vollkommen. Ein perfekter Absluß

eines höst gelungenen Jagdtages auf Vrångaholm, eines Tages, der oen

zufolge »in die Gesite eingehen würde«.

Was er au tat.

Im nästen Augenbli traten zwei Männer in dunkler Kleidung und

Wollkapuzen dur die Tür. In den Händen hielten sie Srotgewehre des

Typs Pump Action; sämtlie at Männer im Zimmer bemerkten es sofort,

da es ein Typ Srotgewehr war, den kein Gentleman au nur im Traum

verwenden würde.

Einer der beiden Eindringlinge feuerte einen Suß an die Dee ab, so

daß dreihundert Jahre alter Stu wie weißer und swarzer Snee auf die

Anwesenden herabrieselte. Dann srie er auf englis, alle sollten

vollkommen still sitzen bleiben.

Alle kamen seinem Befehl sofort na. Es war vollkommen still im

Zimmer. Falls jemand geglaubt hae, dies sei ein eigenartiger Serz, so war

diese Vorstellung jetzt verflogen. Es war ein Alptraum, aber trotzdem

Wirklikeit, und das war im ganzen Raum zu spüren und au dem Stu

anzusehen, der wie Snee oder glitzernder Tand im Haar derer lag, die den

Männern am nästen saßen.

Die beiden Männer sahen si sorgfältig um. Dana soß der eine, der

an der Tür stand, der Doppelgräfin direkt in die Brust, lud mit einer

snellen Bewegung der linken Hand na und feuerte einen weiteren Suß

auf sie ab, als sie son dabei war, vom Stuhl zu fallen. Sie zappelte no

einige Sekunden krampa mit dem reten Bein und blieb dann reglos

liegen.

Jetzt riteten die beiden Männer ihre Waffen auf die zusammengedrängt

sitzende Gesellsa. Einer der beiden, der einige Srie vorgetreten war,

hob warnend die Hand zum Zeien, daß alle si still verhalten sollten. Er

gab seinem Kollegen ein Zeien. Dieser faßte seine Waffe mit beiden

Händen und ritete sie auf die Mie des Tiss mit den

Champagnergläsern, während er selbst behutsam einen Zeel aus der

Tase zog, darauf starrte und unmielbar dana Estelle Hamilton mit drei

Suß tötete; er repetierte so snell, daß es den Ansein hae, als häe er



nur einmal gefeuert. Dann hob er erneut warnend die Hand. Vermutli

sollte es bedeuten, daß alle die Ruhe bewahren sollten. Es folgte ein

Kopfnien zu seinem Kollegen, worauf dieser dur die Tür verswand. Im

nästen Augenbli folgte der zweite Mann und slug die Tür hinter si

so hart zu, daß einige Deenleisten zu Boden fielen.

Nadem die Tür zugeslagen worden war, dauerte die Stille no

höstens zwei Sekunden an. Dann stürzten die Männer zu den beiden

ersossenen Frauen, brüllten einander Befehle zu und versuten, mit der

gleien kalten Präzision zu handeln wie zuvor bei dieser selten gelungenen

Sloßjagd in Sonen.

Auf der Polizeiwae in Ystad herrste wie erwartet friedlie Ruhe. Es war

eine allgemeine Erfahrung bei der Polizei, daß die Kriminalität an

bestimmten Woenenden und gerade an Wahltagen zu sinken pflegte.

Kriminalkommissar Kurt Wallander hae dieses Problem mit seinen beiden

Kollegen, die an diesem Abend Dienst haen, eher zerstreut diskutiert. Man

war zu keiner spontanen Erklärung gekommen, hae aber darüber gewitzelt,

daß die Klientel der Polizei immerhin einen gewissen Respekt vor der

demokratisen Grundordnung an den Tag lege. Obwohl die Ruhe eher

darauf zurüzuführen sei, daß überall Mensen unterwegs waren und die

Leute si na Einbru der Dunkelheit zu Hause hielten, um im Fernsehen

den Wahlabend zu verfolgen. Und im Gegensatz zu Weihnaten erfordere

ein Wahlabend nit die glei große Einnahme von Alkohol, was die

naheliegendste Erklärung dafür sei, daß selbst Delikte wie das Verprügeln

von Ehefrauen und häuslie Slägereien im Verhältnis zu gewöhnlien

Woenenden abnahmen.

Kurt Wallander blieb allein im Fernsehzimmer sitzen und versute

Argumente gegen die Versierung der Experten zu finden, daß das Ganze

entsieden sei. Er hae am Namiag seine Stimme abgegeben, und da er

si na langem Zögern dazu entslossen hae, mit nein zu stimmen,

fühlte er si jetzt auf unklare Weise verletzt, weil eine Mehrheit der

Bevölkerung der Ansit war, daß er unret hae. Vielleit war es so, na



wenn son. Aber wie konnte mehr als die Häle der Bevölkerung es

wissen?

Die Bürokratisierung, date er müde. Die muß letztli das stärkste

Argument für nein sein. Man braute ja nur den Versu zu maen, das

Ganze in der eigenen Welt zu sehen, um zu begreifen, was passieren konnte;

als ob er nit selbst seinen Polizeidirektor Björk als höste entseidende

Instanz häe, wenn es eilig war, als wäre es wirkli notwendig, daß Björk

si zunäst an einen no höheren Vorgesetzten in Malmö wenden mußte,

der wiederum seine Vorgesetzten in Stoholm anrief, der allerdings nit

gestört werden dure, weil er gerade an einem witigen Essen teilnahm.

Ungefähr so würde es jetzt vielleit werden, wenn au für ein ganzes

Land.

Er häe seinen Bereitsasdienst ebensogut zu Hause in der Mariagatan

ableisten können. Er braute ja nit lange, um zur Wae zu kommen,

wenn etwas passierte. Die Woenenden neigten jedo dazu, ihn

melanolis zu maen. Er versute, das Fernsehen zu vermeiden, da er

so leit dabei hängenblieb und den ganzen Abend vor dem Bildsirm auf

dem Sofa hote, wenn er erst einmal angefangen hae. Aus ungefähr den

gleien Gründen versute er au, hoprozentige Getränke zu meiden.

Als er si na dem letzen Kopenhagener auf dem Tis vor si strete,

spannte es ein wenig in der Taille. Er läelte zufrieden, weil er es gut fand,

allmähli sein normales Gewit zurüzugewinnen, als normalisierte au

das seinen Gemütszustand. Er war jetzt dabei zu genesen, redete si aber

o ein, daß es no längst nit vorbei war.

Als er den Kopenhagener gerade zögernd zum Mund führte, läutete das

Telefon neben ihm. Mit einer dankbaren Grimasse warf er das süßlie

Gebä von si, wiste si die Finger und nahm den Hörer ab.

Die Mieilung, die, man ihm jetzt mate, war knapp und klar. Do der

Inhalt war so geartet, daß kein normal gebauter Mens so etwas mieilen

und denno so klar und beherrst spreen konnte, als ginge es nur

darum, einen kleineren Verkehrsunfall zu melden. Wallander fühlte si

genötigt nazufragen.

»Können Sie so ne sein, das zu wiederholen«, sagte er langsam.



»Wie i gerade sagte«, teilte ihm die Stimme am anderen Ende mit einem

kleinen Anflug von Irritation mit, »hier sprit Graf Claes Peiper auf

Vrångaholm. Zwei meiner Essensgäste sind vor einer Minute ersossen

worden. Die Sützen waren maskiert. Es waren zwei Täter, die englis

spraen und mit Srotgewehren des Typs Pump Action gesossen

haben.«

»Haben die Täter den Tatort verlassen?« fragte Kurt Wallander.

»Natürli«, entgegnete der andere gemessen. »Wir hörten einen Wagen,

der in Ritung Snogeholm verswand.«

»Sind alle anderen no am Tatort?«

»Ja, natürli.«

»Gut. Wir sind in zwanzig Minuten da. I sie Krankenwagen. Bie

versuen Sie, am Tatort nit die Spuren zu verwisen«, erwiderte Kurt

Wallander sneidiger, als er vorgehabt hae. Da war etwas in der Stimme

dieses Grafen, was ihm nit gefiel. Er häe einem normalen, anständigen,

verzweifelten und verwirrten Staatsbürger den Vorzug gegeben.

Er legte auf, riß sofort den Hörer wieder ho und alarmierte den

Bereitsasdienst im Krankenhaus von Ystad. Dana ging er auf sein

Zimmer und nahm die Liste der diensthabenden Beamten an si, die er bei

seinem Eintreffen nit gelesen hae. Er war davon ausgegangen, daß an

einem solen Abend nits passieren würde, was die Kriminalpolizei betraf.

Während er in der Liste bläerte, rief er die Einsatzzentrale der Malmö-

Polizei an, da sie die einzigen im südwestlien Sonen waren, die einen

größeren Einsatz mit Straßensperren organisieren konnten.

Dann sah er zu seiner Zufriedenheit, daß Ann-Bri Höglund für dieses

Woenende als erste auf der Liste stand.

»Hej, Ann-Bri, hier Kurt. Bist du nütern?« sagte er in fast munterem

Tonfall, nadem sie abgenommen hae. Sie erlaubte si sofort zu

bezweifeln, daß er es war, do er tat diese Diskussion snell ab und sagte,

er werde sie in drei Minuten abholen, und dann würde sie erfahren, worum

es gehe. Dann legte er auf, ohne eventuelle Proteste abzuwarten.

Als er vorfuhr, stand sie auf dem Kiesweg vor dem Haus. Sie trug

Sportsuhe, dunkelblaue lange Hosen und eine die hellblaue waierte



Jae und sah insoweit son na Polizistin aus. Und sie war ohne Zweifel

nütern, vielleit au sauer, ob das nun an ihm lag oder dem

Wahlergebnis. Sie setzte si in den Wagen und grüßte nur mit einem

kurzen Kopfnien.

»Nun?« sagte sie auffordernd, als er ein paar Straßenblos gefahren war.

»Der Teufel soll di holen, wenn es nits Witiges ist.«

»Das ist es natürli«, erwiderte er betont ruhig. »Auf Vrångaholm hat es

einen Doppelmord gegeben. Zwei unbekannte maskierte Täter, die englis

spraen, sind ins Sloß eingedrungen und haben zwei Essensgäste mit

Srotgewehren ersossen.«

»Essensgäste?« fragte sie und warf ihm einen forsenden Bli zu.

»Wieso Essensgäste?«

»Na ja, der Mann, der mi anrief, der Gastgeber, hat si so

ausgedrüt«, knurrte Wallander mißbilligend. »Er hat also nit gesagt,

zwei Männer oder zwei Frauen seien ersossen worden, sondern nur zwei

Essensgäste. Und jetzt sollen wir beiden Hübsen nämli einen Besu in

der feinen Welt maen, in der man Essensgast ist, wenn man mit einer

Srotflinte ersossen wird.«

Er trat aufs Gaspedal und gab ihr mit einem Kopfnien zu verstehen, sie

solle das Blaulit aufs Wagenda praktizieren. Er hae während seines

langen unbezahlten Urlaubs no nit gelernt, all die neuen Dinge zu

beherrsen, die inzwisen entwielt worden waren. Ansließend bat er

sie, per Funk mit der Einsatzzentrale in Malmö und den Diensthabenden zu

Hause in Ystad Kontakt aufzunehmen, um herauszufinden, was inzwisen

angelaufen war.

Aus Malmö erfuhren sie, daß Einsatzwagen von Malmö und Lund

unterwegs seien und daß in der angegebenen Flutritung bald einige

Straßensperren fertig sein würden.

Von Flutritung konnte allerdings kaum die Rede sein, wie si

herausstellte, als Ann-Bri Höglund die Karte des Polizeibezirks von Ystad

studierte, die na neuester Dienstanweisung in jedem Einsatzwagen

mitgeführt werden sollte. Der Maßstab war jedo so groß, daß man nur ein

flaerndes Bla Papier in der Hand hae, wenn man beim Fahren die Karte



zu lesen versute. »In Ritung Snogeholm« konnte alles möglie

bedeuten und sagte im Grunde nur aus, daß der Wagen mit den beiden

Tätern si auf dem einzig möglien Weg vom Tatort entfernt hae,

vermutli auf dem gleien Weg, auf dem die Männer au gekommen

waren.

Von der Wae in Ystad erfuhren sie nits, was mit der angelaufenen

Jagd zu tun hae. Wahrseinli wollten die großen Jungs in Malmö alle

witigen Dinge selbst in der Hand behalten. Seit sie Ystad verlassen haen,

hae nur jemand per Handy angerufen und einen seußlien Autounfall

kurz vor Snogeholm gemeldet; ein PKW sei bei hoher Geswindigkeit mit

einem Traktor zusammengestoßen, der offenbar von einer Stistraße auf

die Hauptstraße gefahren sei. Der Traktor sei umgekippt, und es sei unklar,

wie es um die Beteiligten stehe, da der Anrufer nit gewagt habe, si an

Ort und Stelle davon zu überzeugen. Die Wae in Ystad habe in Sjöbo

zusätzlie Krankenwagen alarmiert, die jetzt unterwegs seien.

»Wie weit vom Tatort entfernt ist es zu diesem Autounfall gekommen?«

fragte Wallander, als seine Kollegin die laute und dur Knaen gestörte

Unterhaltung per Funk beendet hae.

»Ein paar Kilometer oder so«, erwiderte sie na einer langen raselnden

Konsultation der Karte.

Ann-Bri Höglund sah ihm an, was er date und wele Entseidung er

jetzt traf. Sie bewunderte Wallander, gerade weil er mit so etwas wie

Instinkt gegen jede beliebige polizeilie Dienstanweisung verstieß, nämli

in dem Moment, in dem er davon ausging, daß das die Sae wirkli

voranbringen würde. Das war eine bemerkenswerte Eigensa, fast so

etwas wie ein sester Sinn und vermutli etwas, was man nit ohne

weiteres lernen konnte, wie sehr man si au darum bemühte, mit ihm

zusammenzuarbeiten.

Obwohl es tatsäli darauf ankam, ret zu haben, wenn man so

handelte wie Wallander. Als sie zum letzten Mal gemeinsam an einer großen

Sae gearbeitet haen, hae er bei kleinlier Betratungsweise in der

Slußphase eines Fahndungsaurags drei oder vier Verbreen

hintereinander begangen: Einbru, Nötigung und no ein paar



Kleinigkeiten. Häe er am Ende nit ret gehabt, wäre er in den Knast

gegangen und gefeuert worden, do da er ret hae und die Täter kurz

na der Wallandersen Deliktserie haen gefaßt werden können, hae

si niemand beklagt.

Sie date, daß ein Mens, der si so verhielt, entweder ein unendlies

Selbstvertrauen oder eine fast gleigültige Einstellung zu si selbst haben

mußte. Und was Wallander anging, war unendlies Selbstvertrauen leit

auszusließen.

Do jetzt raste er also zu einem trivialen Autounfall sta zu einem

Tatort, an dem si zwei Mordopfer sowie eine unbekannte Zahl von

Mensen befanden, die in sowohl praktiser als au psyologiser

Hinsit der Polizei beduren. Denno empfand sie eine swer zu

erklärende Zuversit.

Als sie auf der kurvenreien und smalen Asphaltstraße ganz in der

Nähe des Slosses Snogeholm am Unglüsort anhielten, hae si dort

son eine kleine Gruppe ratloser Gaffer eingefunden. Ann-Bri Höglund

hae das Blinken der gelben Warnleuten der Autos son von weitem

gesehen.

Als Wallander seinen Wagen so parkte, daß er den eigentlien

Unfallsauplatz von der Gruppe der Gaffer trennte, spürte er, daß er ritig

gehandelt hae. Er nite seiner jungen Kollegin kurz zu, zog die

Handsuhe an und nahm eine Tasenlampe aus dem Handsuhfa.

Dann stiegen beide aus. Sie ging auf die Gruppe der Neugierigen und er auf

den umgekippten Traktor zu.

Der Motor des Traktors lief immer no, do die Seinwerfer brannten

nit. Wallander leutete in die Fahrerkabine und entdete zu seinem

Erstaunen, daß sie leer war. Er manövrierte den Oberkörper hinein, tastete

na dem Zündslüssel und stellte den Motor ab.

Er holte tief Lu, bevor er si der nästen Aufgabe zuwandte. Er wußte,

daß es swierig werden würde. Der PKW war dem Traktor direkt in die

Seite gefahren, und die ganze Vorderseite des Wagens war zerdrüt. Die

Windsutzseibe war von innen hinausgesprengt worden, da der Mann

auf dem Beifahrersitz offenbar nit angesnallt gewesen war. Er war wie



ein Gesoß dur die Seibe geflogen und klebte jetzt in einer

Körperhaltung in der Seite des Traktors, die keinen Zweifel daran ließ, daß

er tot war. Wallander slute und sloß die Augen. Es fiel ihm swer,

menslie Überreste zu betraten.

Der Fahrer war ebenfalls nit angesnallt gewesen, war jedo vom

Lenkrad abgefangen worden, bevor sein Kopf die Windsutzseibe

erreite. Möglierweise war er no am Leben, denn er blutete sitli

aus einer Kopfwunde, blutete stark. Wallander sah auf die Armbanduhr. Es

würde no zehn Minuten und vielleit länger dauern, bis ein

Krankenwagen aus Sjöbo da sein konnte. Er wußte, daß er es versuen

mußte, und ging zu Ann-Bri Höglund, um sie um Hilfe zu bien.

Inzwisen war es ihr gelungen, alle Gaffer zu verseuen, die si na

und na getrollt haen. Der einzige Wagen, der no da war, gehörte dem

Mann, der Augenzeuge des Unfalls geworden war und die Polizei in Ystad

angerufen hae. Sie hae die ersten notwendigen Angaben des Mannes

aufgenommen, Namen und Telefonnummer und wollte ihn gerade

freundli bien, den Sauplatz zu verlassen, als Wallander dazukam.

Als sie allein waren, wuteten sie die Tür auf der Fahrerseite auf und

zogen den verletzten Mann, der ein leises Stöhnen hören ließ, vorsitig

heraus. Bei seiner Lebensäußerung weselten sie einen aufmunternden

Bli. Offenbar gab es do no die Chance, dem Mann das Leben zu

reen. Ann-Bri Höglund ging zum Streifenwagen zurü und holte ein

paar Wolldeen, die sie auf dem Boden ausbreiteten, bevor sie ihn in

Seitenlage darauflegten, was Ann-Bri auf der Polizeisule o geübt haben

mußte, da jede ihrer Bewegungen ohne Zögern erfolgte.

Ansließend dursute sie die Tasen des bewußtlosen Mannes, um

vielleit etwas zu finden, was ihn identifizierte, während Wallander um den

zertrümmerten Wagen herumging, um ein Kennzeien zu finden. Als er es

aufgesrieben hae und zum Streifenwagen zurüging, um si na dem

Namen des Halters zu erkundigen, warf er zufällig einen Bli auf den

Rüsitz. Er erstarrte, als müßte er no einmal genau hinsehen, damit das

Gehirn akzeptierte, was die Augen meldeten. Auf dem Rüsitz lagen zwei

Waffen, zwei swarze Gewehre eines Typs, den Wallander no nie



gesehen zu haben glaubte. Er mate mit einiger Mühe die hintere Tür des

Wagens auf und entnahm ihm vorsitig eine der beiden swarzen Waffen.

Als er si zu seiner Kollegin umdrehte, ritete er unbeholfen die Mündung

der Waffe auf sie, so daß sie ersroen na Lu snappte. Sie hielt selbst

eine große swarze Pistole, die sie am Lauf festhielt, in der behandsuhten

Hand. In der anderen hielt sie einen Paß und eine Briease. Sie wedelte

damit.

»Italiener«, sagte sie. »Die Pistole ist übrigens au ein italienises

Fabrikat. Wir haben also die Täter?«

»Ja«, erwiderte Wallander tonlos. »Es sieht tatsäli so aus.«

Im selben Moment entdeten sie rotierendes Blaulit, das snell näher

kam, und hörten die Krankenwagensirenen.

Au im folgenden wi Wallander von den polizeilien Vorsrien ab,

die er nur dann befolgte, wenn es nit ernst war. Die weitere Behandlung

des naweisli gestorbenen verdätigen Täters konnte unter keinen

Umständen ein besonderes Problem darstellen. Der Tote würde in aller Ruhe

zur Geritsmedizin in Lund gefahren werden. Aber was jetzt den

überlebenden und im tenisen Sinn festgenommenen Täter anging,

waren die Vorsrien son komplizierter. Zunäst mußte man ihn in ein

Krankenhaus bringen, das stand fest, wenn au unter Polizeibewaung, da

ein Laie seinen Gesundheitszustand nit beurteilen konnte, der allem

Ansein na alles bedeuten konnte, angefangen bei einem unmielbar

bevorstehenden Tod bis zu einem snellen und wütenden Aufwaen.

Wallander sorgte dafür, daß der Überlebende in den ersten Krankenwagen

gebrat wurde, zog Handsellen aus dem Handsuhfa des

Streifenwagens und keete den immer no bewußtlosen Mann an dessen

Trage fest. Dann wies er die Krankenwagenbesatzung an, zum Krankenhaus

von Ystad zu fahren. Dort würden Kollegen Wallanders sie in Empfang

nehmen, die er über Funk vorwarnen werde, damit sie nötigenfalls die

Handsellen aufsließen könnten.

Als der erste Krankenwagen mit dem no lebenden, aber festgekeeten

Verdätigen na Ystad losfuhr, begannen die Männer des zweiten

Krankenwagens gemäli und serzend damit, die Überreste des Mannes



einzusammeln, der aufgrund seiner ablehnenden Einstellung gegenüber

Sierheitsgurten gestorben war. Wallander rief seinen Polizeidirektor an,

silderte kurz die Lage und beendete dann das Gesprä. Dann gab er Ann-

Bri Höglund dur ein Kopfnien zu verstehen, daß es Zeit sei

aufzubreen.

»Warum hast du das getan?« fragte sie vorsitig, nadem Wallander

den Motor angelassen und mit kreisendem Getriebe den zweiten Gang

eingelegt hae.

»Was denn?« fragte er mit gespielter Unsuld.

»Na ja? Björk einfa so anzurufen und ihn dann aus der Leitung zu

werfen?«

»Weil du und i jetzt in Wahrheit in zwei Fällen zu ermieln haben, und

da fand i son, daß wir selbst entseiden sollten, mit welem Delikt

wir anfangen.«

»Zwei Delikte?«

»Ja. Wir haben hier den Fall des unbemannten Traktors vorliegen, der

ohne Lit auf eine größere Straße hinausfährt, auf der si unsere nits

Böses ahnenden südländisen Täter auf der Flut befinden, oder wie man

das nennen soll. Zu ihrem Pe waren ihnen einige der besonderen

Verkehrsgefahren des ländlien Sonen unbekannt.«

»Wie etwa unbemannte Traktoren, die plötzli ohne Lit auauen?«

»Genau. Der Fahrer düre jetzt wohl zu Hause sein, um seiner Frau als

küniger Zeugin einzusärfen, daß er erst jetzt damit begonnen hat,

Snaps zu trinken – natürli im Sozustand. Do als er fuhr, war er

selbstverständli nütern.«

»Das sind aber mehrere Delikte –Trunkenheit am Steuer, fahrlässige

Tötung, grob verkehrswidriges Verhalten und Unfallflut«, sagte sie in

einem Tonfall, der Wallander eine Spur zu honäsig vorkam.

»Langsam, langsam«, sagte er, »wir sollten nit so kleinli sein. Unser

zweites Verbreen ist nämli Mord, und da ist die Aulärung vielleit

witiger als dieser Fall von Unfallflut. Im Grunde genommen müßten wir

dem Mann dankbar sein.«



Als sie auf dem knisternden Kies des Sloßhofs vorfuhren, war das ganze

Haus erleutet, und die gesamte Hoeleutung brannte. Vor dem

Haupteingang stand ein Volvo, dessen Antennen darauf hindeuteten, daß es

ein ziviler Polizeiwagen war. Von anderen Polizisten war nits zu sehen.

Wallander empfand vages Unbehagen, als er vor der drei Meter hohen Tür

stand und läutete. Es wurde nit besser, als ein junger Mann im Smoking

aufmate und Wallander auf die Idee kam, daß es eine Art Bediensteter

war. Er zeigte seinen Dienstausweis, murmelte etwas davon, daß er die

Leute spreen wolle, die hier wohnten, und mate Anstalten, ins Haus zu

stiefeln.

Der junge Mann erstarrte, als häe er eine Ohrfeige erhalten, fing si

jedo snell wieder und strete Wallander eine Hand entgegen.

»Willkommen, Herr Kommissar, i heiße Claes Peiper«, sagte er.

Wallander fühlte si wie ein Idiot.

»Aber du hast do nit angerufen?« fragte er mißtrauis.

»Nein, Herr Kommissar, das war mein Vater. Er heißt au Claes. Wenn

Sie mir folgen wollen … a nein, das ist nit nötig, ziehen Sie si nit die

Suhe aus.«

Der junge Mann ging eine breite steinerne Hallentreppe hinauf.

Wallander und Ann-Bri Höglund warfen einander einen fragenden Bli

zu und folgten ihm; keiner von ihnen hae Anstalten gemat, die Suhe

auszuziehen.

Sie wurden dur ein paar große Räume in einen Salon geführt, in dem

ein totales Chaos herrste, weil annähernd zwanzig Personen

dureinanderredeten. Wallander und Ann-Bri Höglund blieben zögernd in

der Türöffnung stehen. Die meisten Männer im Raum trugen einen

Smoking, und sämtlie Frauen waren festli gekleidet. Es häe eine

strahlende Gesellsa sein sollen. Der junge Mann trat zu einem der

Smoking tragenden Männer, flüsterte etwas und nite mit dem Kopf zu

Wallander und Ann-Bri Höglund hin, die immer no in der Türöffnung

standen und si zutiefst unentslossen fühlten. In diesem Moment wurden

sie von zwei Männern entdet, die keinen Smoking trugen, sondern

gewöhnlie dunkle Anzüge und zudem Hörgeräte, wie Wallander zunäst



glaubte. Die beiden Männer unterhielten si gerade aufgeregt mit zwei

Frauen. Diese saßen, während sie selbst über sie gebeugt dastanden. Als sie

jetzt die neuen Besuer entdeten, unterbraen sie ihre Unterhaltung und

gingen selbstsier auf Wallander und Ann-Bri Höglund zu, während sie

mit einer komisen gleizeitigen Bewegung in ihre Innentasen griffen,

um ihre Dienstausweise zu züen.

»Högeärd, Säk«, meldete er der erste kurz angebunden. »Und ihr seid

Kollegen von hier, was?«

»Kommissar Wallander, Morddezernat Ystad. Dies ist meine Kollegin

Ann-Bri Höglund«, erwiderte Wallander zögernd. »Was hat denn die

Sierheitspolizei hier zu suen? Wie ist es mögli, daß ihr so snell

herkommen konntet …?«

»Oh, ma dir deswegen keine Sorgen, wir haben die Lage unter

Kontrolle, erwiderte der eine Sierheitsbeamte. »Wir haben die ganze Sae

in der Hand. Verstärkung ist unterwegs«, erwiderte der zweite Säpo-Mann.

Wallander begriff zunäst nits. Dann wurde er plötzli wütend?«

»Was habt ihr in der Hand?« knurrte er. »Dies hier ist, wenn ihr erlaubt,

der Polizeidistrikt Ystad, und hier hat die Polizei von Ystad alles in der Hand,

und das sind wir! Laßt mi also für den Anfang fragen, was ihr hier zu

suen habt, und dann will i eure Namen erfahren.«

»Personensutz«, erwiderte der eine Sierheitsbeamte, als verriete er

damit etwas streng Geheimes.

»Personensutz? Für wen denn?« fragte Wallander und hob die Stimme,

so daß das Gemurmel im Raum plötzli erstarb.

Er erhielt zunäst keine Antwort, was ihn no wütender mate.

»Personensutz für wen, habe i gefragt?« brüllte er fast.

»Ja, also, das Objekt … eine der Ermordeten war unser Objekt. Da oben

im Obergesoß … aber wir haben den Tatort gesiert«, erwiderte der

zweite mit demonstrativ gesenkter Stimme.

Wallander glaubte zunäst, si verhört zu haben. Ein nervöses

unterdrütes Gekier seiner jungen Kollegin überzeugte ihn jedo davon,

daß er sah, was er sah, und hörte, was er hörte.



»Mit eu müssen wir uns später besäigen«, seufzte er, sob die

beiden beiseite und stiefelte mit mühsam erzwungener Selbstsierheit

mien in den Raum und trat zu dem Mann hin, von dem er jetzt annahm,

daß es Claes Peiper der Ältere sein mußte, folgli der Mann, der angerufen

und den Mord gemeldet hae. Der Mann erhob si sofort und gab

Wallander mit einer weien Verbeugung die Hand.

»Sie müssen Claes Peiper sein«, sagte Wallander. »I bin Kommissar

Wallander von der Polizei Ystad. Wir haben vorhin miteinander telefoniert.«

»Sie haben si reili Zeit gelassen, um herzukommen. War das Haus

swer zu finden?« fragte der hogewasene snauzbärtige Mann. Er

trug ebenfalls einen Smoking. Sein Tonfall war entweder Ironie oder einfa

nur freundlie Höflikeit. Wallander konnte es nit ausmaen.

»Wir wurden unterwegs aufgehalten«, brummte er. »Sagen Sie, können

wir unter vier Augen spreen und uns zunäst zum Tatort begeben, nur

Sie und i?«

»Natürli … Aber die Watmeister hier sagen, der Tatort sei … gesiert,

sagten sie, wenn i mi ret erinnere.«

»Genau«, bestätigte Wallander und mate gleizeitig eine Geste, die

»Sofort mitkommen« bedeutete. »Und das bedeutet, daß nur Polizeibeamte

den Tatort betreten dürfen. Wenn Sie so freundli sein wollen?»

Als sie die breite Steintreppe zum Obergesoß hinaufgingen, erst der

Gastgeber, dit gefolgt von Wallander und Ann-Bri Höglund einige

Srie dahinter, verflute si Wallander wegen des albernen Ausdrus

»Wenn Sie so freundli sein wollen«. Er wußte nit, woher er plötzli

diesen Ausdru hae, hae jedo das Gefühl, daß es si wie ein Zitat aus

irgendeinem swedisen Kitsfilm anhörte.

Die Tür zum Fernsehsalon im Obergesoß war mit einem roten

Seidenband versperrt, das jemand mit Hezween am Türrahmen befestigt

hae. Wallander riß die provisorise Absperrung irritiert herunter und griff

na der Türklinke. Dann überlegte er es si anders und wandte si an den

finster dreinblienden, aber denno erstaunli kühlen und gemessenen

Gastgeber.



»Wenn es Ihnen unangenehm ist, möte i nit darauf bestehen, aber

i würde es zu sätzen wissen, wenn Sie mit mir hineingingen und uns

erklärten, was gesehen ist«, sagte er mit einer gezwungenen Höflikeit,

die ihn selbst erstaunte; es gab nit den geringsten Anlaß, anders

aufzutreten als so höfli und feinfühlig wie nur mögli.

»Natürli ist es nit angenehm, aber etwas muß sließli gesehen,

nit wahr?« erwiderte der Gastgeber leithin und zeigte mit einer

Handbewegung auf die Tür. »Sagen Sie mir einfa, was i tun soll und was

nit.«

Wallander öffnete die Tür und trat ein. Er ging mit ein paar langsamen

Srien ins Zimmer und überblite die Szene. Man hae die beiden

Leien mit weißen Laken bedet. Bei der Leie, die der Tür am nästen

lag, war Blut dur das Laken gesiert. Die Einritung des Zimmers war

moderner als die, die er im Erdgesoß gesehen hae. Es sah komis

überladen aus, da man eine große Zahl antiker Stühle hereingetragen hae,

wie sie in den übrigen Zimmern des Slosses herumstanden. Es sah aus, als

häen si alle hier zu einer Art Kinovorstellung vor dem Fernseher

versammelt, den man in die Mie des Raums gerollt hae. Überall lagen

Stu und Putz herum, als häe es gesneit. Wallander hob intuitiv den

Bli und sah an der Dee ein großes Einsußlo mit swarzen

Pulverspuren. Auf einem Klavier standen vier Champagnerflasen. Zwei

waren leer, eine halb voll, und eine vierte war gerade erst aufgemat

worden.

Plötzli ging Wallander auf, was die Leute hier getan haen, und die

Erkenntnis traf ihn mit einer ebenso unmotivierten wie heigen Wut. Sie

haen also hier gesessen, um si ihren Sieg in der Volksabstimmung

anzusehen. Er slute und sah si um. Eine Zeitlang bekämpe er mit

Mühe seinen aufflammenden Zorn, bevor er si fähig glaubte, in einem

normalen Tonfall Fragen zu stellen. Der Gastgeber stand ruhig und

abwartend hinter ihm und hae die Hände auf den Rüen gelegt.

»Wir wollen versuen, das Gesehen zu rekonstruieren«, begann

Wallander mit mühsamer Ruhe. »Sie haben heute abend hier offenbar ein

Essen gegeben, wie i der Kleidung der Anwesenden entnehme. Na dem



Essen sind Sie na oben gegangen, um fernzusehen. I nehme an, daß es

um das Ergebnis der Volksabstimmung ging?«

»Das stimmt … ja, viele von uns interessierten si dafür. Wir wollten ja

gern erfahren, wie die Sae ausgegangen war«, erwiderte der Gastgeber

verbindli, immer no mit den Händen auf dem Rüen.

»Wie spät war es zu diesem Zeitpunkt?« unterbra ihn Wallander.

»Zwisen zwanzig na zehn und halb elf.«

»Aber die Wahl war zu diesem Zeitpunkt do längst entsieden?«

»Das ist mögli, aber wir haen ja ein Festessen.«

»Verzeihung?«

»Wir haen ein Essen. Wir saßen bei Tis, und das Essen war erst na

zehn zu Ende«, erwiderte der Gastgeber mit gerunzelter Stirn, da er offenbar

nit verstehen konnte, daß Wallander die Selbstverständlikeit seiner

Argumentation nit aufging.

Wallander begriff immer no nits. Er sah jedo die Falte auf der Stirn

und besloß, diese Art der Befragung bis auf weiteres aufzugeben und

glei zur Hauptsae zu kommen.

»Und was gesah, als die Täter das Zimmer betraten?« fragte er abrupt.

»Zwei maskierte Männer kamen dort herein … dur diese Tür. Einer

blieb an der Tür stehen, der zweite ging bis etwa hierher … Der Mann, der

hier auf dem Teppi stand, feuerte sofort einen Srotsuß an die Dee.

Das Ergebnis sehen Sie selbst.«

»Wo standen Sie in diesem Augenbli?« fragte Wallander.

»I stand dort drüben, bei den Champagnerflasen«, entgegnete der

Gastgeber ruhig und zeigte. »I war gerade dabei, weitere Gläser zu füllen.«

»Sie standen also fünf Meter von diesem Mann entfernt?«

»Es sind dreieinhalb Meter, aber dort habe i gestanden.«

»Nun, und was gesah dann?«

»Der Mann, der hier stand, etwa hier, wo wir uns jetzt befinden, ritete

seine Waffe auf uns und forderte uns in sehr entslossenem Ton auf, uns

ruhig zu verhalten. Angesits der Situation vielleit ein bißen

übertrieben …«



»Aha, und was passierte dann?« fragte Wallander, der mit einer

unmotivierten Aggressivität zu kämpfen hae.

»Der Mann, der an der Tür stand, eröffnete dann ohne jede Vorwarnung

das Feuer. Er ersoß die Doppelgrä … ähm … er ersoß die Gräfin

Watmeister-Hamilton mit zwei gutgezielten Süssen …«

Er zeigte auf die hintere der beiden zugedeten Leien, und Wallander

folgte mit dem Bli dem ausgestreten Arm des Mannes.

»Mit zwei Süssen, sagten Sie?«

»Ja. Er gab einen Suß ab. Ein guter Treffer. Dann repetierte er und

feuerte erneut, aber ohne zu repetieren.«

»Haen Sie den Eindru, daß die Süsse tödli waren?«

»Ohne Zweifel. Beides waren gute Treffer. Herz-Lunge, sier grobe

Srotkugeln.«

»Was haben Sie und Ihre Gäste da getan?«

»Wir haben absolut nits getan. Zwei Srotgewehre des Typs Pump

Action besitzen eine große Überzeugungskra.«

»Srotgewehre des Typs Pump Action? Sind Sie da absolut sier?«

fragte Wallander, der jetzt mit seinem Mißtrauen gegenüber der Exaktheit

der ihm gematen Angaben kämpe.

»Ja, dessen bin i sier«, entgegnete der Gastgeber mit dem Anflug

eines feinen Läelns, das erneut Wallanders Wut aufflammen ließ. Da der

Gastgeber ihm seine Reaktion offensitli anmerkte, folgte snelle eine

begütigende Erklärung.

»Herr Kommissar, Sie müssen sließli bedenken, daß sämtlie

Männer, die si hier im Raum auielten, mit Waffen sehr vertraut sind«,

fuhr er diplomatis fort. »I meine, es war immerhin ein Jagdessen.«

»Was gesah dann?« unterbra ihn Wallander abrupt.

»Der Mann, der hier mien im Raum stand, hob die Hand, zog etwas aus

der Tase, das aussah wie … ja, es war sogar ein Zeitungsaussni. Er sah

ihn an, zerknüllte ihn und eröffnete dann erneut das Feuer. Jetzt soß er auf

die Gräfin Estelle Hamilton die also dort liegt … Es ging sehr snell. Er muß

ein sehr guter Sütze sein.«

»Und sie starb au auf der Stelle?«


